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560 DIE BERNER WOCHE

6ci ©adjt in eines attbern Straut ober Saumgarten geben,
fonft wirb er für einen Dieb gehalten; geht einer über Dag

hinein ober wirft er
einen Stein ober
Stetten, fo jaljl er
bcm@e)cljäbigten nnb
beg Schultheißen je
3 fßfunb. din jeber
tpaugplaß ber Stabt
foö in ber Srcitc 40
Schuh nnb in ber

Sänge 60 Schuh
haben unb eg fuß
bon jebem §aug an
©îartingtag 12 ?ßfen=

nig jährlich Steuer ge»

geben werben. SBenn
einer in Serteibigung
feines Seben§. bem
anbern Sdjaben ju»
fügt, ohne ihn ju
töten, fo ift er [traf«
frei. ©3er ben Streit
angefangen, galjtt bem

Schultheiß 60 Sd)il=
ling Strafe. Sein
Sitrger fott ben an»
beim anbergwo als
bor beit Schultheißen
borlaben. Sie Dor»
warten unb ©Seihet

füllen gegen ©cjalj»
lung bie ©otfdjaften
ber Surger im Ilm»
fretfe einer .{jaltien
Dagteife augrichten.
Sebent Sürgcr ift
eg erlaubt, bor
feinem fpaufe ftei»
nerne Schwibbogen
ju tnadjen (Sauben).
Sie Srunnen, bie
fÇfûffe uttb übrigen
©ewäffcr geftatten
wir unfern Sitrgern
ju gebrauchen, wie
fie eg bisher ge».

wohnt fiub.
(Segeben gur Sitrg»

borf, itt bem Söhre
beg £>crrn 1264 an
bem ffeftc beg |jei»

ligen ©regori bes Subîtes.
Sur fo uiel aus ber umfangreichen toanboefte. Die

©rabplatte ber Stifterin biefer ^anboefte mar aufgeteilt in
ber Stapelte St. François ber jfrangislanerfirdje in jfreiburg.
Sie bitbete urfpriinglidj ein Difdjgrab, mürbe aber bei 9ln»

laß einer ©enooierung bes Sobens biefer itapelle int Sabre
1745 in aufrechter .Stellung an bie ©Sattb oerfeßt unb bie

©ebeitte unter ben Stufen bes ©ttars neu beigefeßt. Sie hut
bie anfefjnlidje Soße non 192 cm, oben 72, unten 65 cm breit,
ift in Sanbftein ausgehauen unb geigt uns in ihrer oberen
Hälfte bas Sasrelief ber in bie Drbenstradjt ber (Diarifinnen
getleibeteu ©räfitt ©lifabeth in halber Sebensgröße. Sie
ruht in Iiegenber Stellung. 3br Äopf ift mit einer enganlte»
genben ijuube bebeeft, bie nur bas ©efidjt frei läßt unb ooit
roeldjer ein guriidgefdj-Iagener Sdjleier auf bie Schultern
nieberfällt. Selkibet ift fie mit einem Sod, ber bis gu
beit ffiißen nieberreidjt unb an ben toiiften burdj, eine Stnoten»

fdjnur gufammengefjalten mirb. Darüber ift ein burcï) eine

Sdjnalle am Sais gufammengehaltener ©tautet gefdjlagen,

ber bebeutenb ïiirget ift als ber Sod. Die jrjänbe fiub auf
ber Stuft gefaltet. Die Sigur ruht tu einer ©ifdje in früh»
gotifdjcm Stil, bie nodji ftarte SttKäuge an ben romamfeben
Stil aufmeift. 3u ihren Süßen ift ber Sßappenfdjilb bes
fpattfeg .fîqburg, §wei buret) einen Sailen getrennte auf»
fteigenbe Dörnen, meld)es ©3appeit noch als Stantonsroappen
bes Dljurgau unb Stabtmappen uon ©3intertbur fortlebt.
Die gange Statte ift non einem ©Suffi eingefaßt, ait beffen
innerem Sanb in gotifdjen ©tinusfeln ausgehauen fid) fol»
genbe 3nfdjrift befinbet: „Anno Domini millesimo ducen-
tesimo septuagesimo, quinto, septimo idus jplii obiit domina
Elizabet Comiti'ssa de Kiburg, soror ordinis sanete Clare.
Orate pro mc", ober: „3m 3aßre bes jçjerrn 1275 am
fiebten ber 3ben bes 3uli, b. h- am 9. biefes ©tonals, ftarb
Srau ©lifabeth uon Stpburg, Sdjwefter bes St. ©laraorbens.
Seiet für mich."

©lifabeth mar bie Dodjter bes ©rafen Sugo oon ©Ijû»
Ions unb her ©tir, ©falggräfin ooit Surgunb. Sie oer»
heiratete fid) mit ijartmann bem 3itngeren oon SSpburg,
ber 1263 ftarb unb in gmeiter ©he mit bem ©rafen ©biüpp
oon Saoopen. 3um gmeitenmal oermitroet, trat fie in ben

©Iariffeu=Drben ein unb trug auch bas Orbensgcmanb, in
bem mir fie abgebilbet fcljen, ohne jebodj bie ©elübbe abgu»
legen, roas ihr gemattete, bis gu ihrem ©übe in ber 2Belt
gu leben, fie jebodj gu gemiffen .Suitübungen oerpflidjtete.
Sie ftarb in Sreiburg, mo fie eben einen oott ihrem Dochter»
mann ©berharb oon öabsburg=Daufenburg oollgogenen ©er»
lauf beftäligt hatte. Sie mar bie ©roßmutter Startmanns
unb ©berharbs II. oon Spburg, meld) leßterer Stabt unb
©efte Dhun an bas aufftrebenbe Sern oertaufte.

©.$op f.

aal— ~ «1» — _

§)ie 6tebgel)ttjäl)ngett.
(Schluß.)

3n SBirtlidjfeit mar bie Sache für mid) nicht, fo einfach,
©s ift mir freilich- fdjoit oft oorgefotninen, baß idj befüm»
inerten ©Itern raten mußte, ©her id), hatte habet immer
bas ©efiihl einer großen ©erantroortung. ©s ift teilt ©tenfd)
mic ber anbete, unb jeber ©tenfd) ift im ©runbe ein ©eheim»
nis. ©3er bin idj, baß id) in ein menfdjlidjes Sehen uttb

Sdjidfal eingreife? 3d) entfdjeibe ba über 3ahre, oielletdjt
über bas gange Debeit eines frentben Stinbes. ©Senn id)

nun nicht bas ©id)tige treffe? ©Senn id) bie ©Item gu etwas
oeranlaffe, mas fie fpäter bereuen tniiffen? ©tir feßeint, baß
man überhaupt gemöhnlid) oiet gu fdjnelt unb unbefonnen
©atfdjläge erteilt; aber mo es fid) um ein ©tenfdjenfdjidfal
hanbelt, mag man fid) boppett unb breifad) bejinneu unb
lieber bie öättbe baooit laffen, als leichthin einen ©at.geben.

3dj antwortete alfo jçjerrn ©ouge, baß idj guallererft
feinen Sohn fehen unb fprcchen rttüffe, beoor id) irgenb
etwas gu ber Sadje fagen tonne.

„3d) weiß audj. nicht, ob id) 3hnen nachher raten lamt.
Sagen Sie 3fjrem ôeitri, baß idj iljit auf morgen, Sonntag,
um brei Uhr gu Staffee unb Studjen einlabe. Unb Sie
mögen entfdjütbigen, wenn ich Sie nidjt audj einlabe; aber
id) muß 3bren Sohn alfein fehen."

„3d) oerftehe; idj rnerbe ihn pünttlid) bringen."
©Sarunt nun ber 3ungc, als ihn ber ©ater mir an ber

Saustiir übergab, gitterte mie ©fpenlauh, meiß id) nicht;
oh et in meinem $aus eine goltertammer oermutete? 3d)
glaube, baß ihm meber ber Slaffee nod) ber Studjeu fchmedte;
beim gu feljr befdjäftigte ihn offenbar bie ffrage, was wohl
nachher fid) ereignen werbe, ©ber idj- hatte 3eit, bas oon
Stopf bis gu ffuß elegante Siirfdjdjen ein wenig gu heoh»

achten, unb wäbrenb ber junge ©aft mir feine torreften,
höflidjen, aber gefdj-winben unb netoöfeit Antworten gab,
offenharte fidj- mir fein gerfahrenes, unfertiges, Ijaltlofes,

I uerlaffettes ©Sefen.
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bei Nacht in eines andern Kraut oder Baumgarten gehen,
sonst wird er für einen Dieb gehalten,- geht einer über Tag

hinein oder wirst er
einen Stein oder
Stecken, so zahl er
dem Geschädigten und
des Schultheißen je
3 Pfund, Ein jeder
Hausplatz der Stadt
soll in der Breite 40
Schuh und in der

Länge 60 Schuh
haben und es soll
don jedem Haus an
Martinstag 12 Pfen-
nig jährlich Steuerge-
geben werden. Wenn
einer in Verteidigung
seines Lebens dem
andern Schaden zu-
fügt, ohne ihn zu
töten, so ist er straf-
frei. Wer den Streit
angefangen, zahlt dem

Schultheiß 60 Schil-
ling Strafe, Kein
Bürger soll den an-
dern anderswo als
vor den Schultheißen
vorladen, Die Tor-
warten und Weibel
sollen gegen Bezah-
lung die Botschaften
der Bürger im Um-
kreise einer halben
Tagreise ausrichten.
Jedem Bürger ist
es erlaubt, vor
seinem Hanse stei-
nerne Schwibbogen
zu machen (Lauben).
Die Brunnen, die

Flüsse und übrigen
Gewässer gestatten
loir unsern Bürgern
zu gebrauchen, wie
sie es bisher ge-,

wohnt sind.
Gegeben zur Burg-

dvrf, in dem Jahre
des Herrn 1264 an
dem Feste des Hdi-

ligen Gregor! des Papstes.
Nur so viel aus der umfangreichen Handveste. Die

Grabplatte der Stifterin dieser Handveste war aufgestellt in
der Kapelle St. François der Franziskanerkirche in Freiburg.
Sie bildete ursprünglich ein Tischgrab, wurde aber bei An-
laß einer Renovierung des Bodens dieser Kapelle im Jahre
1745 in aufrechter.Stellung an die Wand verseht und die

Gebeine unter den Stufen des Altars neu beigeseht. Sie hat
die ansehnliche Höhe von 192 am, oben 72, unten 65 cm hreit,
ist in Sandstein ausgehauen und zeigt uns in ihrer oberen
Hälfte das Basrelief der in die Ordenstracht der Clarisinnen
gekleideten Gräfin Elisabeth in halber Lebensgröße. Sie
ruht in liegender Stellung. Ihr Kopf ist mit einer enganlie-
genden Haube bedeckt, die nur das Gesicht frei läßt und von
welcher ein zurückgeschlagener Schleier auf die Schultern
niederfällt. Bekleidet ist sie mit einem Rock, der bis zu
den Füßen niederreicht und an den Hüften durch eine Knoten-
schnür zusammengehalten wird. Darüber ist ein durch eine
Schnalle am Hals zusammengehaltener Mantel geschlagen,

der bedeutend kürzer ist als der Rock. Die Hände sind auf
der Brust gefaltet. Die Figur ruht in einer Nische in früh-
gotischem Stil, die noch starke Anklänge an den romanischen
Stil aufweist. Zu ihren Füßen ist der Wappenschild des
Hauses Kyburg, zwei durch einen Balken getrennte auf-
steigende Löwen, welches Wappen noch als Knntonswappen
des Thurgau und Stadtwappen von Winterthur fortlebt.
Die ganze Platte ist von einem Wulst eingefaßt, an dessen

innerem Rand in gotischen Minuskeln ausgehauen sich sol-
gende Inschrift befindet: ,,ànc> Domini millesimo ckuccn-
tcsimo 8eptu:>Aesimc>, guinto, septimo iclus jplii obüt ckomjna
bli/abet (lomitismi äe Xiburg-, soror orckinis sancte Glare.
Grate pro me", oder: „Im Jahre des Herrn 1275 am
siebten der Jden des Juli, d. h. am 9. dieses Monats, starb
Frau Elisabeth von Kyburg, Schwester des St. Claraordens.
Betet für mich."

Elisabeth war die Tochter des Grafen Hugo von Châ-
lons und der Mir, Pfalzgräfin von Burgund. Sie ver-
heiratete sich mit Hartmann dem Jüngeren von Kyburg,
der 1263 starb und in zweiter Ehe mit dem Grafen Philipp
von Savoyen. Zum zweitenmal verwitwet, trat sie in den

Clarissen-Orden ein und trug auch das Ordensgewand, in
dem wir sie abgebildet sehen, ohne jedoch die Gelübde abzu-
legen, was ihr gestattete, bis zu ihrem Ende in der Welt
zu leben, sie jedoch zu gewissen Kultübungen verpflichtete.
Sie starb in Freiburg, wo sie eben einen von ihrem Tochter-
mann Eberhard von Habsburg-Laufenburg vollzogenen Ver-
kauf bestätigt hatte. Sie war die Großmutter Hartmanns
und Eberhards II. von Kyburg, welch letzterer Stadt und
Veste Thun an das aufstrebende Bern verkaufte.

E. H op f.

»-»» - »»» —- — «««

Die Siebzehnjährigen.
(Schluß.)

In Wirklichkeit war die Sache für mich nicht, so einfach.
Es ist mir freilich schon oft vorgekommen, daß ich beküm-
inerten Eltern raten mußte. Aber ich hatte dabei immer
das Gefühl einer großen Verantwortung. Es ist kein Mensch
wie der andere, und jeder Mensch ist im Grunde ein Geheim-
nis. Wer bin ich, daß ich in ein menschliches Leben und
Schicksal eingreife? Ich entscheide da über Jahre, vielleicht
über das ganze Leben eines fremden Kindes. Wenn ich

nun nicht das Nichtige treffe? Wenn ich die Eltern zu etwas
veranlasse, was sie später bereuen müssen? Mir scheint, daß
man überhaupt gewöhnlich viel zu schnell und unbesonnen
Ratschläge erteilt,- aber wo es sich um ein Menschenschicksal

handelt, mag man sich doppelt und dreifach besinnen und
lieber die Hände davon lassen, als leichthin einen Rat geben.

Ich antwortete also Herrn Rouge, daß ich zuallererst
seinen Sohn sehen und sprechen müsse, bevor ich irgend
etwas zu der Sache sagen könne.

„Ich weiß auch nicht, ob ich Ihnen nachher raten kann.
Sagen Sie Ihrem Henri, daß ich ihn auf morgen, Sonntag,
uni drei Uhr zu Kaffee und Kuchen einlade. Und Sie
mögen entschuldigen, wenn ich Sie nicht auch einlade: aber
ich muß Ihren Sohn allein sehen."

„Ich verstehe: ich werde ihn pünktlich bringen."
Warum nun der Junge, als ihn der Vater mir an der

Haustür übergab, zitterte wie Espenlaub, weiß ich nicht:
ob er in meinem Haus eine Folterkammer vermutete? Ich
glaube, daß ihm weder der Kaffee noch der Kuchen schmeckte:

denn zu sehr beschäftigte ihn offenbar die Frage, was wohl
nachher sich ereignen werde. Aber ich hatte Zeit, das von
Kopf bis zu Fuß elegante Bürschchen ein wenig zu beob-
achten, und mährend der junge Gast mir seine korrekten,
höflichen, aber geschwinden und nervösen Antworten gab,
offenbarte sich mir sein zerfahrenes, unfertiges, haltloses,

î verlassenes Wesen.
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Als er ttadjfjer in der Stubierftubc mir gegenüber faß,
auf bem gleichen Stuhl wie gcftern bet Sater, Jagte id)
einfad): „Sielleidjt fann id) bir helfen; ergäljl' mir won
bir felber."

SBorauf der Sange, in beffen Auge der Sater nie
eine Dräne gefeöen batte, alsbald hersbretfjenb 311 fdjludjgeit
anfing, gang faffungslos, wie wenn ein jahrelanger Sammer
ausftrömen füllte. 3d) lieb ifjn einfach; fid): ausweinen, unb
es ging lange, bis er ficf) beruhigt batte unb fpredjen tonnte.
Dann fing er gan3 won felber an 3U er3ül)lett. (Es war, wie
wenn er jahrelang darauf gewartet batte. 3d) borte eine
freiwillige Seichte, fo grünblich - als man fie nur wiinfdjen
tonnte. Skis mir ber Sater won des Sungen Srrwegen
erjäblt batte, tarn alles 311m Sorfdjeiit, unb ba3u anderes,"
wooon ber Sater nichts wufete. 3d) Braudjte nichts ju Jagen;
meine Aufgabe war einfach 3U3uf)ören. Unb als altes l)er=
aus war, hatte id) eigentlich aud) nicht mehr oiel 3U fagen.

„Das ift jetjt red)t," beinerfte id), „bafj bu es mir er»
3äf)lt baft. Sicht wahr, bas ift fdjwer, wenn man fooiel
in fiel) berumträgt unb es niemandem fagen fann? Aber
bas Sefte ift, bah bas alles nun worüber ift unb bah bu
einen neuen Anfang machen tannft. Denn bas weiht bu
bod): au bem Sergangenen tonnen wir nichts mehr ändern,
nicht bas Kleiufte; aber an ber 3»tunft tonnen wir febr
oiel ändern. Darum wollen wir jetjt bas Sèrgangene bei»

feite legen unb ait die 3utunft beuten, unb ich meine, bu
foltft wieber Sfreube an deinem Geben betommen."

SJorauf der Sunge einfach fagte: „3d) will's oerfudfen.
Sringeu Sie mich, umbin Sie wollen; id) werbe gehen."

„Das ift ein guter ffiefdjeib," antwortete id); „toiiun
morgen abéitb wieber 3U mir; id) hoffe, bis bann won einem
Ort 311 wiffen, wo bu eine Seitlang bleiben unb bid) felber
wieder finden tannft." -

Si it biefer Hoffnung frfjieb fçjettri 001t mir, fo Danlbar
unb fo ungeheuer erleichtert, wie wenn id) ihm bie gröhte
SSobitat erwiefen hätte. (Er war fdjon ziemlich weit weg,
als er fid) nod) einmal umfebrte, mir winfte und „merci,
infiniment" rief.

Unb id) batte bod) eigentlich, faft nidjts getan; blofi
gugebört hatte id) ihm, feine Seidjte ihm abgenommen. Aber
gerade biefes hatte ihm bisher niemand getan, am aller»
wenigften der eigene Sater. SBieoiele (Eltern wiffen über»

haupt won biefem priefterlidjen Amt und oerfteljen es 311

üben?
Dem Suttgen öffnete fid) eine gute Diir. Ulis id) ihn

einige Dage fpäter burdj diefe Diir einführte, fagte id):

„Das foil nun für did) ber (Eingang in eine beffere 3u!utift
unb in eine neue SBelt fein." Und fo roar es.

Kiirslid) fab id) den 311m jungen Staun herangewadjfenen

ijeitri in feiner Saterftabt mit feiner Stutter unter den

fdjönen alten Säumen bent See entlang gehen. So ritter»
lieh unb fein war er gegen fie, ein gan3 anderer Steufd),
Und der Sater fagt, wenn man nad) £enri frägt: „Steine
hefte Dülfe im ffiefdjäft." Denn das ift immer nod) feine

Art, baf) das ©efd)äft fein drittes SBort ift und daf3 er
alles bamit in Sesiebung bringt unb daran mißt. Uno das

ift wobt früher audj einer ber ©ründe gewefen, tu arum es

mit feinem Senri nicht gut ging, denn ein Siebsefjnjäljriger
muh eilten Sater haben 1111b nicht bloh einen Sriitjipal.
Und ein Sater follte wiffen, ob fein Solgt gm Konfirmanden»
Unterricht ffreube hat unb was für ein Dentfprud) ihm ge»

geben wurde, uitb nod) allerlei follte ein Sater oon feinem
Giebsebitjäbrigen wiffen.

3d) habe in meinem Schmitt einige fo feine frjembeu,

bah id) fie faft nicht 311 tragen wage. Satürlid) ftammen
fie 001t der Sfirma Marius Rouge, maison de blaue, und

find ein ©efdjent, das id) oergeblidj, ablehnen wollte, ein

oiel 311 grohes ©efdjent für eine 3weiftünbige Seid)te. Aber
freuen einen nicht die unoerbienten ©efdjeitte manchmal am

allermeiften?
'

31. Simmer mann, SlavBurg.

2Der$atl)armatûg in Brauel) unb ©ianben.
Soltstunblidje Sfigge 311m 25.Sooember oon F. V.

2Bir haben in den gtoei lebten 3ahrgängen der „Serner
2ßod)e" auf die ooltstunblidje Sebeutung des Anbreastages
(30. Sooember) unb des Startinstages (11. Sooember) bim
gewiefen. Der dritte im Sunde der bedeutungsoollen So»
oembertage ift der Katharinatag, der 25. Sooember. 3uerft
einige Slorte über die beilige Katharina. Sie lebte in Wie»

raitbrien, ftammte aus föniglidjem ©efd)Ied)t, war auher»
orbentlid) gelehrt, trat bent ©ötjcnüicnft des Kaifers Ata»
.rentius energifd) entgegen, wurde deswegen eingetertert unb
man fudjte fie burd) 50 ©elehrte 00111 ©briftentum abfpenftig
3U machen. Aber nad) der Gegende belehrte fie alle diefe
beibnifdjen Sbilofopljeit gum ©briftentum, bah fie freudeoolt
den Atärtprertob erduldeten. Sie felber wurde gerädert
unb 3uleht enthauptet. Die fromme -Gegende weih 31t mel»
den, bah ©ngel ihren Geidjnam auf den St0Jesberg, den

Sinai, trugen. 3l)r Same wurde itadj ben Kreuggiigert in
©uropa rafd) betannt unb ihre Sereljrung fand allgemeine
Serbreitung, fo bah die Solle, die der Katharinatag fpielte
oder in einigen ©egenben nod) fpielt, begreiflidj; wirb.

Katharina gilt defenders als bie Sd)utiputroiiiu Der

Atäbdjen unb wurde im Kanton greiburg als foldje bod)
geehrt. 3n ©ftaoaper war ihr ein Altar geweiht unb in
ber Sad)t bes 25. Sooembers fingen Die Stäbchen in den
©äffen ein Kathgrinalieb, das mit Den 2Borten beginnt:

Sainte Catherine était tille de roi. '

Ave Maria, Sancta Catharina!
Sa mère était catholique, son père 11e Pétait pas.

Ave Maria, Sancta Catharina! etc.

fOta 11 wirft den jugendlichen Sängerinnen als .Golm für
ihren ©efang Silberftüde gu, die man früher iit Sapierftiide
einwidelte, weldje entzündet unb unter Die Siäbdjenfdjar ge»

worfett wurden. Diefer Sraud) war weiland im galten
Kanton grreiburg populär, dürfte nun aber ausgeftorben
fein. 3n Saris feiern die. tleinen Arbeiterinnen, bie gerne
einmal fröhlich find, den 25. Sooember immer nod), ©anse
Seihen oon Slumenoerfäufem flehen bann in den Seiten»
ftrahen der Sue be la Sais, und gur 3eit der Stittagspaufe
find alle SBlumenftände mit ladjenben unb lärmenden Ar»
beiterinnen umlagert, weldje bie weihen unb gelben ©brt)=
fanthemen 3ufammentaufen, um bie aus ihrer Sdjar erwäl)I=
ten „Äatharinen" gu fd)inüden. 3ebe 2Bertftatt bat eine
folche gefttönigin, die im weihen Däubdjen, oon ©hrenjung»
frauen geleitet, burdj die Arbeitsräume bie Sunde macht,
umjubelt 001t den ©efäbrtinnen. 3ur Seier des Dages läht
ihnen der ©hef Dee und 3neben feroteren. Abends sieben
die Arbeiterinnen burd) Die Ströhen der ©rohftadt.

3nt 3anton Freiburg füllen die Geute am Katharinen»
tag eine Stobrriibe mit Körnern. 3eigen diefe bis ÎBeib»
nad)ten Driebe, fo wirb ein gutes Kornjahr propbegeit.
Sian ftellt audj Kirfd)bauitt3weige in ein ©las Shaffer.
SBenn fie bis SBeihnadjten blühen, fo beutet das nad) Dem

Solfsqlauben auf ein tommeitbes gutes Kirfdjenjabr.
Die 5ifd)er bes Sobenfees fagen: „Katherine fdimeiht

tufig bri", weil ihnen um den 25. Sooember gewöhnlid)
reidjlidje unb gliictlidje fjrifdjgüge gliiden. „b'Kättri ftellt
£>od)3it i ', ober „„Kathrine ftellt b'fcwdjgit ab", heiht es
im folotburnifdjen Soltsmunb, weil bie tatholifche Kirche
in ber Aboentsgeit, bis tiadj Dreiföttigslag (6. 3anuar),
leine Sod)3eiten erlaubt. (3biotiton.) „Kathrie ftellt
Drumme und pfiffe i. Dljuma (Dhomastag, 21. De3ember)
bringt fie wieder uiitina' ', meinen die Klingnauer, weil über
bie Slboents3eit jede Guftbarteit oerboten ift.

Katherina gilt aud) als die Satroniit ber Stüller.
Darum ftanden früher 3- S3, in 33eromünfter im Kanton
Gusern bie Stühlen am Katharinatag ftill. 3n bent ©lau»
ben, ant 25. Sooember dürfe tein Sab gedreht werden,
lebt bie ©rinnerung an die Starter ber ^eiligen im Solle
nodj fort. Die auf die 3eit um den 25. Sooember fallenben
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Als er nachher in der Studierstube nur gegenüber sah,
alls dem gleichen Stuhl wie gestern der Vater, sagte ich

einfach: „Vielleicht taun ich dir helfen; erzähl' mir von
dir selber."

Worauf der Junge, in dessen Auge der Vater nie
eine Träne gesehen hatte, alsbald herzbrechend zu schluchze!?

anfing, ganz fassungslos, wie wenn ein jahrelanger Jammer
ausströmen sollte. Ich lieh ihn einfach sich ausweinen, und
es ging lange, bis er sich beruhigt hatte und sprechen konnte.
Dann fing er ganz von selber an zu erzählen. Es war, wie
wenn er jahrelang darauf gewartet hätte. Ich hörte eine
freiwillige Beichte, so gründlich als man sie nur wünschen
tonnte. Was mir der Vater von des Jungen Irrwegen
erzählt hatte, kam alles zum Vorschein, und dazu anderes,
wovon der Vater nichts wuhte. Ich brauchte nichts zu sagen;
meine Aufgabe war einfach zuzuhören. Und als alles her-
aus war, hatte ich eigentlich, auch nicht mehr viel zu sagen.

„Das ist jetzt recht," bemerkte ich, „dasz du es mir er-
zählt hast. Nicht wahr, das ist schwer, wenn man soviel
in sich herumträgt und es niemandem sagen kann? Aber
das Beste ist, dasz das alles nun vorüber ist und daß du
einen neuen Anfang machen kannst. Denn das weiht du
doch: an dem Vergangenen können wir nichts mehr ändern,
nicht das Kleinste; aber an der Zukunft können wir sehr
viel ändern. Darum wollen wir jetzt das Vergangene bei-
seite legen und an die Zukunft denken, und ich nieine, du
sollst wieder Freude an deinen? Leben bekommen."

Worauf der Junge einfach sagte: „Ich will's versuchen.
Bringe«? Sie mich, wohin Sie wollen; ich werde gehe«?."

„Das ist ein guter Bescheid," antwortete ich; „komm
morgen abend wieder zu mir; ich hoffe, bis dann von einen?

Ort zu wissen, wo du eine Zeitlang bleiben und dich selber
wieder finden kannst." -

Mit dieser Hoffnung schied Henri von mir. so dankbar
und so ungeheuer erleichtert, wie wenn ich ihm die gröhte
Wohltat erwiesen hätte. Er war schon ziemlich weit weg,
als er sich noch einmal umkehrte, mir winkte und „merci,
infiniment" rief.

Und ich hatte doch eigentlich fast nichts getan; blos;

zugehört hatte ich ihn?, seine Beichte ihn? abgenommen. Aber
gerade dieses hatte ihm bisher niemand getan, am aller-
wenigsten der eigene Vater. Wieviele Eltern? wissen über-
Haupt von diesem priesterlichen Amt und verstehen es zu
üben?

Dem Jungen öffnete sich eine gute Tür. Als ich ihn
einige Tage später durch diese Tür einführte, sagte ich:

„Das soll nun für dich der Eingang ii? eine bessere Zukunft
und in eine neue Welt sein." Und so war es.

Kürzlich sah ich den zu»? jungen Mann herangewachsene!?

Henri in seiner Vaterstadt mit seiner Mutter unter den

schönen alten Bäumen dem See entlang gehen. So ritter-
lich und fein war er gegen sie, ein ganz anderer Mensch.
Und der Vater sagt, wenn man nach Henri frägt: „Meine
beste Hülfe in? Geschäft." Denn das ist immer noch seine

Art, dah das Geschäft sein drittes Wort ist und das; er
alles damit in Beziehung bringt und daran miht. Und das
ist wohl früher auch einer der Gründe gewesen, warum es

mit seinem Henri nicht gut ging, denn ein Siebzehnjähriger
muh einen Vater haben und nicht bloh einen Prinzipal.
Und eii? Vater sollte wissen, ob sein Sohn an? Konfirmanden-
unterricht Freude hat und was für ein Denkspruch, ihn? ge-
geben wurde, und noch, allerlei sollte ein Vater von seinen?

Siebzehnjährigen wissen.

Ich habe in meinem Schrank einige so feine Hemden,

dah ich sie fast nicht zu tragen wage. Natürlich stammen

sie von der Firma dlarius Uouge, maison cke blanc, und
sind ein Geschenk, das ich vergeblich ablehnen wollte, ein

viel zu grohes Geschenk für eine zweistündige Beichte. Aber
freuen einen nicht die unverdienten Geschenke manchmal an?

allermeisten?
5 A. Zimmermann, Aarburg.

Der Katharinatag in Brauch und Glauben.
Volksknndliche Skizze zum 25.November von UV.
Wir haben in den zwei letzten Jahrgängen der „Berner

Woche" auf die volkskundliche Bedeutung des Andreastages
(30. November) und des Martinstages (11. November) hin-
gewiesen. Der dritte im Bunde der bedeutungsvollen No-
vembertage ist der Katharinatag, der 25. November. Zuerst
einige Worte über die heilige Katharina. Sie lebte in Ale-
randrien, stammte aus königlichen? Geschlecht, war auher-
ordentlich gelehrt, trat dem Götzendienst des Kaisers Ma-
.rentius energisch entgegen, wurde deswegen eingekerkert und
man suchte sie durch 50 Gelehrte von? Christentum abspenstig
zu machen. Aber nach der Legende bekehrte sie alle diese

heidnischen Philosophe,? zum Christentum, dah sie freudevoll
den Märtyrertod erduldeten. Sie selber wurde gerädert
und zuletzt enthauptet. Die fromme Legende weih zu mel-
den. dah Engel ihren Leichnam auf den Mosesberg, den

Sinai, trugen. Ihr Name wurde nach den Kreuzzügen in
Europa rasch bekannt und ihre Verehrung fand allgemeine
Verbreitung, so dah die Rolle, die der Katharinatag spielte
oder in einigen Gegenden noch spielt, begreiflich wird.

Katharina gilt besonders als die Schutzpatronin der
Mädchen und wurde im Kanton Freiburg als solche hoch
geehrt. In Estavayer war ihr ein Altar geweiht und in
der Nacht des 25. Novembers singen die Mädchen in den
Gassen ein Kathgrinalied, das mit den Worten beginnt:

8-unw dîUbsi'Ms 6?à Nils às coi.
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Man wirft den jugendlichen Sängerinnen als Lohn für
ihren Gesang Silberstücke zu, die man früher ii? Papierstücke
einwickelte, welche entzündet und unter die Mädchenschar ge-
worsen wurden. Dieser Brauch war weiland in? ganzen
Kanton Freiburg populär, dürfte nun aber ausgestorben
sein. In Paris feiern die kleinen Arbeiterinnen, die gerne
einmal fröhlich sind, den 25. November immer noch. Ganze
Reihe?? von Blumenverkäufern stehen dann in den Seiten-
strahen der Rue de la Pair, und zur Zeit der Mittagspause
sind alle Blumenstände mit lachenden und lärmenden Ar-
beiterinnen umlagert, welche die weihen und gelben Chry-
santhemen zusammenkaufen, um die aus ihrer Schar erwähl-
ten „Katharinen" zu schmücken. Jede Werkstatt hat eine
solche Festkönigin, die im weihen Häubchen, von Ehrenjung-
frauen geleitet, durch die Arbeitsräume die Runde macht,
umjubelt von den Gefährtinnen. Zur Feier des Tages läht
ihnen der Chef Tee und Kuchen servieren. Abends ziehen
die Arbeiterinnen durch die Strahen der Erohstadt.

In? Kanton Freiburg füllen die Leute am Katharinen-
tag eine Mohrrübe mit Körnern. Zeigen diese bis Weih-
nachten Triebe, so wird ein gutes Kornjahr prophezeit.
Man stellt auch Kirschbaumzweige in ein Glas Wasser.
Wenn sie bis Weihnachten blühen, so deutet das nach dem
Volksglauben auf ein kommendes gutes Kirschenjahr.

Die Fischer des Bodensees sagen: „Katherine schmeiht
tusig dri", weil ihnen un? den 25. November gewöhnlich
reichliche und glückliche Fischzüge glücken. „d'Kättri stellt
Hochzit ich oder „„Kathrine stellt d'Hochzit ab", heiht es

im solothurnischen Volksmund, weil die katholische Kirche
in der Adventszeit, bis nach Dreikönigstag (6. Januar),
keine Hochzeiten erlaubt. (Idiotikon.) „Kathrie stellt
Trumme und Pfiffe i. Thuina (Thomastag, 21. Dezember)
bringt sie wieder ummach meinen die Klingnauer, weil über
die Adventszeit jede Lustbarkeit verboten ist.

Katherina gilt auch als die Patronin der Müller.
Darum standen früher z. B. in Beromünster im Kanton
Luzern die Mühlen am Katharinatag still. In den? Glau-
ben, an? 25. November dürfe kein Rad gedreht werden,
lebt die Erinnerung an die Marter der Heiligen im Volke
noch fort. Die auf die Zeit um den 25. November fallenden
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